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            Weibliche Genitalverstümmelung ist eine Menschenrechtsverletzung, die das Leben von mehr als 200 Millionen Frauen weltweit beeinträchtigt. Jedes Jahr kommen schätzungsweise 3 bis 4 Millionen Betroffene hinzu. 


Am weiteten verbreitet ist das Phänomen in Afrika: entlang der Sahelzone vom Atlantik bis nach Tansania. In Somalia sollen 98 Prozent der Frauen zwischen 15 und 49 Jahren von weiblicher Genitalverstümmelung betroffen sein. In Mali, Ägypten und im Sudan liegt die Quote bei über 80 Prozent. Aber auch im eher christlich geprägten Äthiopien sind über 50 Prozent der Frauen davon betroffen. 


Denn Genitalverstümmelung ist keine Frage der Religion, auch wenn sie vor allem in muslimischen Gesellschaften praktiziert wird. Der Koran kennt die Beschneidung von Frauen sowenig wie die Bibel.
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              200 Millionen Betroffene
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      „Ich würde nicht erlauben am Tag meiner Hochzeit mit einem Messer geöffnet zu werden, wie es der Brauch will…“


      
  


            Frau aus Mali

      





              

  

      
                          
      Reinheit der Frau – um jeden Preis

      
  


            Vielmehr handelt es sich um kulturelle Traditionen, mit denen die sexuelle Reinheit der Frauen in patriarchalischen Gesellschaften abgesichert werden soll.


Denn unter weibliche Genitalverstümmelung fallen mehrere Eingriffe: Da ist einmal die Beschneidung. Eine weitere Praxis ist das Zunähen: Dabei wird die Frau so verschlossen, dass ein weiterer Eingriff erforderlich ist, um den Geschlechtsakt ausführen zu können. Beschneidungen und Schließungen werden an jungen Mädchen ausgeführt, häufig, bevor sie 10 Jahre alt sind. Die Öffnung erfolgt dann vor der Hochzeit und bedeutet erneute Qualen für die Frauen. 


„Ich würde nicht erlauben am Tag meiner Hochzeit mit einem Messer geöffnet zu werden, wie es der Brauch will…“, berichtet eine Frau aus Mali, die verzweifelt auf der Suche nach einem Arzt war, der nach medizinischen Standards den Eingriff der Öffnung durchführen konnte – vergebens. 


Denn in vielen Gemeinschaften wird diese Praxis als traditionelles Ritual betrachtet, das oft ohne medizinische Betreuung und unter unhygienischen Bedingungen stattfindet. 


Und häufig werden die Frauen nach der Geburt ihrer Kinder erneut beschnitten, um den vom Ehemann gewünschten Zustand wiederherzustellen. So müssen Millionen Frauen diese Tortur immer wieder erleiden.


      





          

  
      










    
          
            Das Thema Genitalverstümmelung betrifft aber nicht nur Afrika. Mit den Menschen kommt es auch nach Deutschland. 


"Es ist entscheidend, dass Betroffene hier in Deutschland als solche ernstgenommen werden. Behörden müssen sensibel mit dem Thema umgehen. Oft genug erleben wir im Asylverfahren, dass Frauen aus Scham vor anwesenden Männern oder aus Angst vor einem als bedrohlich wahrgenommenen Administrationssystem ihre erlebte Genitalverstümmelung nicht angeben können“, so Maria Decker, Vorstand des Vereins SOLWODI. Das könne dazu führen, dass Frauen in ihre Herkunftsländer abgeschoben und damit erneut großer Gefahr ausgesetzt werden.
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              Ein Thema – auch in Deutschland

          


      



    
          
            Der deutsche Gesetzgeber geht in der Theorie streng gegen Genitalverstümmelung vor: Nach deutschem Recht ist die Durchführung einer weiblichen Genitalverstümmelung ein Straftatbestand (§ 226a StGB). Wer eine weibliche Genitalverstümmelung durchführt, macht sich strafbar und es drohen bis zu 15 Jahre Gefängnisstrafe. Weibliche Genitalverstümmelung wird auch bestraft, wenn sie im Ausland durchgeführt wird und der Täter oder die Täterin Deutscher oder Deutsche ist oder die Betroffene Deutsche ist oder sie in Deutschland ihren Wohnsitz oder ihren Lebensmittelpunkt hat. Wer einer anderen Person im In- oder Ausland hilft, eine weibliche Genitalverstümmelung durchzuführen, macht sich ebenfalls strafbar. 


In der Praxis jedoch sind kulturelle Codes, sind Scham und Furcht noch zu stark, als das in vielen Fällen Genitalverstümmelung gemeldet und bestraft würde. Laut UNICEF sind die Beschneidungsraten zwar in den letzten drei Jahrzehnten zurückgegangen. Die Zahl der beschnittenen Mädchen scheint abzunehmen. Doch der Rückgang gestaltet sich sehr unterschiedlich – längst nicht alle Länder machen dieselben Fortschritte. 


So gehört die Ächtung und Beendigung der weiblichen Genitalverstümmelungen nach wie vor eine Menschheitsaufgabe.
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              Eine bleibende Aufgabe
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    Artikeltext

              „Als ich bemerkte, wohin sie mich brachten, versuchte ich wegzulaufen, aber sie hielten mich fest und zerrten mich in das Haus der Hebamme. Ich schrie um Hilfe und versuchte mich zu befreien, doch ich war nicht stark genug. Sie hielten mich fest und stopften mir den Mund mit einem Tuch, damit ich nicht schreien konnte. Dann haben sie mich wieder beschnitten“


Dieses Zitat stammt aus dem Hosken-Report von 1993, der die Berichte zahlreicher Frauen zusammengetragen hat, die unter ihrer Genitalverstümmelung leiden. Dieser Eingriff wurde an der sudanesischen Frau im Alter von 12 Jahren durchgeführt und machte sie unfruchtbar. 
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              Die Kirche gedenkt am 2. Februar der Darstellung Jesu im Tempel und der Reinigung Mariens, auch Maria Lichtmess genannt.


Eine Frau galt nach Levitikus 12,2–4 nach der Geburt eines Sohnes sieben Tage als unrein und musste danach 33 Tage im Zustand der Reinigung verbringen, durfte also etwa nichts Geweihtes berühren. Nach diesen Tagen hatte sie ein Reinigungsopfer zu erbringen. Zudem wird der Erstgeborene im Judentum als Eigentum Gottes angesehen und im Tempel symbolisch übergeben, um durch ein Opfer ausgelöst zu werden (Numeri 18,16).


Um Maria Lichtmess haben sich viele Traditionen entwickelt: Häufig werden an diesem Tag Kerzen gesegnet. Dieser Akt symbolisiert den Sieg des Lichts über die Dunkelheit. Maria Lichtmess ist darüber hinaus mit zahlreichen Bauernregeln verbunden, die auf Wettervorhersagen für die kommenden Wochen hinweisen. Eine der bekanntesten lautet: „Ist‘s zu Lichtmess mild und rein, wird ein langer Winter sein.“
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            Nach einem ersten Abschluss in Paris führte er seine Studien in Padua fort. Seine Spiritualität vertiefte sich dort. In diesem Prozess fand er seine Berufung zum priesterlichen Dienst. Das traf auf den Widerstand des Vaters. Der konnte überwunden werden, indem ein Verwandter für den jungen Mann die Würde eines Propstes des Bistums von Genf-Annecy vermittelte; seine Versorgung war damit sichergestellt und er erhielt eine Position, die einem Adligen angemessen war.


Kurz nach seiner Priesterweihe 1593 bekam er eine Aufgabe, die ihm später das Patronizium der Journalisten einbrachte: Die Region Chablais hatte einige Zeit zum calvinistischen Genf gehört und war nun an den Herzog von Savoyen gefallen. Der wollte die Einwohner wieder in die katholische Kirche zurückführen.


      





          

  
      










    
          
            Franz von Sales wurde von seinem Bischof entsandt, um die Menschen zu überzeugen. Das traf auf die Ablehnung der calvinistischen Eliten, die vor Ort immer noch das Sagen hatten. So predigte Franz vor leeren Rängen.


Doch davon ließ er sich nicht entmutigen. Er nutzte das Medium des Buchdruckes. Er ließ seine Predigten auf Flugblättern verbreiten und überall dort anbringen, wo Menschen sie in der Öffentlichkeit lesen konnten. Er gab sozusagen eine frühe Predigtzeitschrift heraus. So gelang es ihm im Laufe der Zeit, seinen Einfluss in der Region auszubauen. Auch die Diskussion mit den calvinistischen Predigern scheute er nicht. Es wird berichtet, die öffentlichen Gespräche hätten zwar zu keiner Gesinnungsänderung auf beiden Seiten geführt – aber sie seien mit großem Respekt geführt worden. In Zeiten der aufgeheizten Polemik war das schon ein Erfolg.
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              Mission in den Alpen

          


      



    
          
            Da trifft es sich gut, dass der Gedenktag des Heiligen auch der Tag der sozialen Kommunikationsmittel ist. Nicht nur, weil Franz von Sales mit den innovativsten Medien seiner Zeit gearbeitet hat. Sondern auch, weil ihn im gesprochenen wie im geschriebenen Wort Respekt und das ehrliche Interesse am Gegenüber auszeichnete. Und das in einem Umfeld, in dem man sich Calvinisten und Katholiken gegenseitig als Antichristen diffamierten und Abbildungen kursierten, in denen sich man wechselseitig als Höllendämonen darstellte.
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              Ein Heiliger für die sozialen Kommunikationsmittel
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      Weisheit des Herzens

      
  


            Auf eine Weisheit des Herzens hob auch Papst Franziskus an diesem Welttag der sozialen Kommunikationsmittel ab. Eine Weisheit, die er besonders im Hinblick auf Fortschritte der künstlichen Intelligenz beleuchtete. 


Die Weisheit des Herzens beschreibt der Papst als "jene Tugend, die es uns ermöglicht, das Ganze und die Teile, die Entscheidungen und ihre Folgen, die Stärken und die Schwächen, die Vergangenheit und die Zukunft, das Ich und das Wir miteinander zu verbinden."


"Wir können diese Weisheit nicht von Maschinen erwarten", betont der Papst. Er hält daher den Begriff der künstlichen Intelligenz für missverständlich. Zugleich verweist er auch auf die revolutionäre Macht von künstlicher Intelligenz. Eine Macht, die aber keine Antwort darauf bietet, wie die Menschheit sie nutzt. Hier kommt wieder die Weisheit des Herzens ins Spiel:


"Es liegt am Menschen zu entscheiden, ob er zum Futter für Algorithmen wird oder ob er sein Herz mit Freiheit nährt, das Herz, ohne das wir nicht in der Weisheit wachsen können. Diese Weisheit reift, indem man aus der Geschichte lernt und die Verletzlichkeit akzeptiert."


Die ganze Botschaft des Papstes zum Welttag der sozialen Medien gibt es unter diesem Link.


      





          

  
      










    
          
            Bild Franz von Sales: Vitrail Saint-François de Sales dans l'église Saint-Denis-de-la-Croix-Rousse de Lyon; CC Xavier Caré (Wikimedia Commons)
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    Artikeltext

              Ein junger savoyischer Adliger aus der Provinz, der Jura studiert; in eine tiefe Glaubenskrise gerät, die er überwindet; der beschließt Priester zu werden; seine Familie ist dagegen; doch er setzt sich durch; er wird Bischof, als Missionar erfolgreich, Ordensgründer und einige Jahrzehnte nach seinem Tod heiliggesprochen. Die Rede ist vom heiligen Franz von Sales.


Franz von Sales wurde am 21 August 1567 auf Schloss Sales in damaligen Herzogtum Savoyen geboren; eine Region, die heute zu Frankreich gehört. Der junge Adlige war der Erstgeborene. Seine Familie sah ihn entsprechend für große Aufgaben vor. So wurde er aus den Westalpen zum Studium nach Paris gesandt, um sich die notwendigen Kenntnisse, aber auch die Kontakte für eine Karriere zu verschaffen. In Paris war es auch, wo er in eine ernste religiöse Krise geriet.


Es war die Frage nach der ewigen Vorherbestimmung des Menschen, die ihn umtrieb: Bin ich bestimmt, gerettet oder verdammt zu werden? Die Angst, verdammt zu sein, quälte ihn so sehr, sodass er darüber erkrankte. Vor einem Bild der Gottesmutter ergriff ihn die erlösende Erkenntnis: „Lass alle Sorge um Dinge, die zu ergründen nun einmal nicht in menschlichen Kräften steht! Lebe so mit gutem Willen, dass du vertrauen kannst, im Gottes Gnade zu sein! Im Übrigen denke, dass Gott die Liebe ist und Christus wahrhaft dein Erlöser!“ so beschrieb er die Wirkung dieses Ereignisses.


Der Rekurs auf die Liebe Gottes war es, die sein Leben und seine Spiritualität fortan prägen sollte, sodass er Apostel der Liebe Gottes genannt wird.
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            Die Zahlen von Open Doors lassen sich nicht unabhängig nachprüfen. Das Hilfswerk selbst räumt ein, dass keine allgemein anerkannte rechtliche Definition des Begriffes Verfolgung existiere. Nicht immer ist eindeutig, ob der (so empfundene) Druck auf oder die konkrete Gewalt gegen Christen durch ihren Glauben bedingt ist. Dennoch verteidigt die Hilfsorganisation ihre Statistiken: Seit 1992 würden Daten aus rund 100 Ländern von kirchlichen Netzwerken, Menschenrechtsanwälten, Analysten sowie Experten von Open Doors International ausgewertet. Zugleich nimmt die Hilfsorganisation für sich in Anspruch, das Thema in der Öffentlichkeit wachgehalten zu haben.


Einen Schwerpunkt legt der neue Weltverfolgungsindex auf Afrika: Dort nutzten radikale Gruppen, die mit dem Islamischen Staat (IS) und El-Kaida verbunden seien, die Instabilität von Staaten und Regierungen, wie etwa in Mali oder Libyen. Auch durch einen wachsenden Einfluss von China und Russland sieht Open Doors die Lage der Christen in Afrika erschwert. Sie würden schnell als verlängerter Arm des Westens gebrandmarkt und unter Druck gesetzt.


Wachsende Schwierigkeiten sieht der Weltverfolgungsindex auch in Indien, das von Mai bis Juni ein neues Parlament wählt. Religiöse Konflikte als politischen Zündstoff einzusetzen, sei ein erprobtes Mittel der hindu-nationalistischen Regierungspartei BJP, heißt es. Während in Indien die Angriffe auf Kirchen und Christen von aggressiven Volksmengen verübt würden, gehe die Unterdrückung in China vom Staat aus.


Den Link zu Open Doors finden Sie hier.
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              Von Christoph Arens (KNA)


Mal sind es autoritäre Regierungen, die die Religionsfreiheit von Christen beschränken. Mal sind es islamistische oder radikale hinduistische Gruppierungen, die Christen das Leben schwer machen. Aber auch Familienclans und Stämme verfolgen ihre Angehörigen, wenn sie zum christlichen Glauben übertreten.


Glaubt man dem neuen Weltverfolgungsbericht der Hilfsorganisation Open Doors, hat sich die Lage der Christen 2023 weiter deutlich verschlechtert. Weltweit seien mehr als 365 Millionen Christen wegen ihres Glaubens einem hohen bis extremen Maß an Verfolgung und Diskriminierung ausgesetzt, heißt es.


Betroffen seien christliche Minderheiten in mehr als 70 Ländern:


Laut Bericht führt Nordkorea die Negativ-Rangliste der stärksten Unterdrückung erneut an, gefolgt von Somalia, Libyen, Eritrea, Jemen, Nigeria, Pakistan, Sudan, Iran und Afghanistan. Die bevölkerungsreichsten Länder der Welt, Indien und China, belegen die Ränge 11 und 19.


Opfer von körperlicher Gewalt wurden vor allem Christen in Afrika südlich des Äquators, aber auch in Indien. Von den mindestens 4.998 Christen, die 2023 wegen ihres Glaubens getötet worden seien, waren allein 4.118 aus Nigeria. In Indien registrierte Open Doors 160 Christen, die wegen ihres Glaubens getötet wurden. Schließung und Zerstörung von Gotteshäusern, christlichen Schulen und Einrichtungen sind laut dem Hilfswerk, das den Freikirchen nahe steht, vor allem ein Thema in Asien. Im Nahen Osten sei die Auswanderungswelle der christlichen Bevölkerung nach wie vor nicht gestoppt. In der nordsyrischen Region Afrin etwa hätten türkische Soldaten die gesamte christliche Bevölkerung in die Flucht getrieben.
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    Artikeltext

              Hamburg (KNA) -  Das Wetter in Deutschland ist aktuell frostig. Insbesondere Obdachlose haben unter der Kälte zu leiden, die für sie rasch lebensbedrohlich werden kann. Viele möchten ihnen helfen, sind aber unsicher, wie sie sich verhalten sollen. Der Leiter des Krankenmobils für Obdachlose der Hamburger Caritas, Lutz Gröchtemeier, gibt Tipps.


Von Michael Althaus (KNA)


Wann wird es im Winter für Obdachlose problematisch?


"Besonders schwierig ist es, wenn die Temperaturen nachts unter null Grad fallen und das Aufhalten im Freien unmöglich ist", sagt Gröchtemeier. Dabei sei trockene Kälte eher zu ertragen als feuchte, so der Gesundheits- und Krankenpfleger. "Regen und Kälte ist die schwierigste Wetterkombination für das Leben auf der Straße. Sowohl für die Gesundheit als auch das eigene Hab und Gut."


Was kann ich tun, wenn ich glaube, dass ein Obdachloser aufgrund der Kälte in Gefahr ist?


Viele Städte haben in der Winterzeit mobile Angebote, die in diesen Fällen aktiv werden können. In Hamburg gibt es laut dem Experten zum Beispiel einen Kältebus, der warme Getränke, Schlafsäcke und Isomatten verteilt oder die Betroffenen in Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe fährt. "Besteht akute Gefahr, dann natürlich die 112 wählen."


Wie kann ich Obdachlosen konkrete Hilfe anbieten?


Der Krankenpfleger rät, aufmerksam zu sein: "Wie ist die betroffene Person ausgerüstet? Hat sie Schlafsack, Isomatte und Nahrungsmittel am Platz? Dann besteht ein gewisser Grad an Versorgung." Fehlt all dies, helfe die direkte Ansprache. "Dann bekommt man auch schnell einen Eindruck, ob die Person hilflos ist oder was die Person braucht."


Wann sollte ich einen Notruf absetzen? "Wenn man den Eindruck hat, dass die Person wirklich hilflos ist", sagt Gröchtemeier. Also wenn sie beispielsweise kaum auf Ansprache reagiere oder nicht in der Lage sei, sich alleine aufzusetzen. "Ich denke, da kann jeder Mensch einschätzen, ob medizinische Hilfe nötig ist."


An wen kann ich mich sonst noch wenden? Welche Angebote gibt es für Obdachlose?


Verschiedene Träger wie Caritas und Diakonie haben dem Obdachlosenhelfer zufolge Straßensozialarbeiter im Einsatz, die man kontaktieren kann. In der Regel lasse sich im Internet schnell herausfinden, wo der nächste Tagesaufenthalt oder die nächste Übernachtungsmöglichkeit sei. Viele Städte hätten Flyer mit den wichtigsten Informationen zusammengestellt.


Was sollte ich beachten, wenn ich Obdachlosen gegenübertrete?


"Das Schlimmste, was man machen kann, ist einfach vorbeigehen und ignorieren", betont Gröchtemeier. "Jeder kann aktiv werden und helfen." Ein kurzes Ansprechen helfe häufig schon sehr. Beim Thema Spenden gelte es auszuprobieren, was hilft. "Ob man Geld oder Sachspenden geben möchte, ist jedem selbst überlassen", so der Experte. "Man sollte aber vermeiden, durch Sachspenden den Menschen vorzuschreiben, was sie anzunehmen haben."
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            Im Alten Testament wie im antiken Orient ist ein Name nicht nur eine Bezeichnung für eine Person. Er verweist auch auf deren Wesen. Entsprechend ist es nicht nur ein formaler oder praktischer Akt, als der Mensch in der biblischen Schöpfungsgeschichte den Tieren einen Namen gibt; er legt damit auch einen Teil von deren Wesen fest und hat dadurch Anteil am Schöpfungswerk Gottes (vgl. Gen 2,19f).


Der geheimnisvollste Name in der Bibel ist der Gottes selbst. Für das Judentum ist schon der Name, der im hebräischen JHWH ausgeschrieben wird, heilig. Er wurde daher in der Aussprache durch andere Formulierungen wie Adonai, Herr, ersetzt. Das Wissen um den israelitischen Namen Gottes ging daher vermutlich im ersten Jahrhundert verloren. Da das Hebräische damals eine reine Konsonantenschrift war, gerieten die Vokale in Vergessenheit.


Die Selbstbezeichnung der Dornbuschszene, die eher eine Namensdeutung ist, lässt sich schwer übersetzen: „Ich bin der, ich bin da“, ist im deutschen Sprachraum beliebt; die Septuaginta, das griechische Alte Testament, übersetzt „Ich bin der Seiende“ (altgriech. egô eimi ho ôn). Die aktuelle Einheitsübersetzung bietet an: Ich bin, der ich bin“.


Namensänderungen kommen schon im Alten Testament vor. Am bekanntesten ist der Wechsel bei Abraham. Der hieß ursprünglich Abram, seine Frau Sarai (vgl. Gen 17,5). Und auch Israel war zunächst ein Eigenname, als Jakob ihn erhielt (vgl. Gen 33,10).
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              Der Name im Alten Testament
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            Petrus erhielt seinen Namen bei der Übergabe der Schlüssel für das Himmelreich, wie es in der Kunst und Theologiegeschichte bezeichnet wurde. Foto: Gemälde von Pietro Perugino (Gemeinfrei, WikiCommons)
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            Weiter geht es mit Petrus: Er hieß eigentlich Schimon bar Jona - Simon, Sohn des Johannes. Bekannt aber wurde er unter dem Namen Petrus, der lateinischen Version seines Apostelnamens Kephas: Fels, Stein. Petrus war damit einer der Ersten im Neuen Testament, der eine neue Benennung nach dem Namens- Sinn erhielt.


Im frühen Christentum waren theophore Namen beliebt, also solche mit gottestragenden Bedeutungen. Diese wurden mithilfe von Bezeichnungen wie Christus, Gott (griech. Theos) oder Kyrios gebildet. Ein beredtes Beispiel hierfür ist Ignatius von Antiochia (gest. 117), der sich selbst Theophoros nannte. Benennungen nach Heiligen sind schon ab dem dritten Jahrhundert bezeugt.


In der Tradition der Westkirche waren bis zum Hochmittelalter sprechende oder theophore Namen am häufigsten. Beispiele hierfür sind etwa Gottfried oder Godwin (Gottesfreund) oder Bogdan (Gottesgeschenk). Im späten Mittelalter kam es zu einem Wandel. Die Bedeutung der Heiligenverehrung nahm zu und damit auch die Tendenz, sich und andere nach Heiligen zu benennen. Damit einher ging allerdings auch ein Schwinden des Namensreichtums. Die zahlreichen sprechenden Varianten wichen einer relativ kleinen Anzahl von Heiligennamen, die sich häufig wiederholten: Johannes, Petrus, Maria und Barbara waren sehr beliebt.


      





          

  
      










    
          
            Schon seit der Antike sind Namenswechsel bei der Taufe bekannt. Cyprian von Karthago nahm dabei den Namen Caecilius an. Auch im Mittelalter setzt sich diese Tradition fort, etwa als Papst Sergius dem König Caedwalla von Wessex zur Taufe den Namen Petrus gab. Eine Tradition, die bis heute besteht: Außerhalb des christlichen Kulturraumes erhalten häufig Neugetaufte einen ‚christlichen‘ Namen neben ihrem einheimischen.


Auch bei Firmungen kann ein neuer Name ins Spiel kommen. Der Heilige dieser Benennung sollte dann ein besonderer Fürsprecher für den Gefirmten sein. Allerdings handelt es sich dabei in der Regel nur um eine Ergänzung, nicht um einen Wechsel. Und bis heute gibt es in manchen Gegenden die Tradition, einen Patron bei der Firmung zu erhalten; freilich, ohne dessen Namen zu übernehmen.
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              Namensänderungen bei Taufe und Firmungen
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            Ignatius von Loyola und seine Gefährten verzichteten bewusst auf die Tradition, sich neue Namen zu geben. Dieser Tradition folgen die meisten männlichen Kongregationen bis heute. Gemälde von Peter Paul Rubens (WikiCommons)

      
      


              

  

      
                          
      Von Alpha zu Schwester Dagoberta

      
  


            Ebenfalls am Ausgang des Mittelalters liegt eine Veränderung der Namenstradition in den Orden. Über die Praxis von Namensänderungen beim Klostereintritt im frühen Mönchtum ist relativ wenig bekannt. Sie scheint nur an wenigen Stellen auf, etwa bei Pachominos (ägyptischer Klostergründer, 292-346), in dessen Regel die Brüder einen bestimmten Buchstaben zugewiesen bekamen. Die Benediktsregel weiß von Namensänderungen nichts. Die Forschung geht davon aus, dass die geringe Erwähnung der Praxis mit einer geringen Bedeutung im klösterlichen Alltag zusammenhängt.


Erst ab dem 15. Jahrhundert verbreiteten sich Namensänderungen in Orden. Das mag auch damit zusammenhängen, dass im gleichen Zeitraum die Namensvielfalt in Europa abnahm. Dadurch gab es immer häufiger zwei oder sogar noch mehr Personen gleichen Namens innerhalb einer Gemeinschaft. Mit der Einführung von Neubenennungen konnten solche Häufungen reduziert werden. Im 16. Jahrhundert hatte sich das in vielen Gemeinschaften durchgesetzt. So trug etwa Martin Luther als Augustiner den passenden Klosternamen Augustin.


Gleichzeitig begann in diesem Jahrhundert eine Gemeinschaft ihre Geschichte, die sich bewusst von dieser und anderen Traditionen abgrenzte: die Jesuiten. Auch die in deren Vorbild gegründeten Gemeinschaften verzichteten auf die Neubenennungen. In den übrigen Orden hingegen setzte sich der nunmehr als monastische Tradition verstandene neue Name bis ins 17. Jahrhundert weitgehend durch.


Im 19. Jahrhundert nahmen vor allem die zahlreichen neuen Frauenkongregationen diese Tradition auf. Sie wuchsen rasch auf bis zu 1000 Schwestern und darüber hinaus. Dennoch hielten sie an dem Prinzip fest: Ein Name durfte nur einmal vorkommen. Das führte dazu dass außergewöhnliche und auch unliebsame Varianten vergeben wurden und auf die Vorstellungen der neuen Schwester keine Rücksicht genommen werden konnte. War die Auswahl an Heiligen erschöpft, griffen die Oberen entweder auf die weibliche Form von Männernamen wie Dagoberta oder auf solche mit Wortbedeutungen zurück, etwa Purifikata oder Veritas.


      





          

  
      










    
          
            In der Rezeption des Zweiten Vatikanischen Konzils wurde auch die Praxis der Namensänderung überdacht. Viele Gemeinschaften stellten es ihren Mitgliedern nun frei, ihren Taufnamen zu behalten oder einen neuen anzunehmen. Dahinter stand unter anderem der theologische Ansatz des Konzils, der die Taufgnade stärkt und auch das Ordensleben in dieser Perspektive deutet. Welche Heilige uns in unserem Namen durch das Leben begleiten, spielt von dorther eine große Rolle. Welche sind es denn bei Ihnen?
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    Artikeltext

              Wenn jemand unseren Namen im Gespräch nennt, sei das wie ein Kompliment, behauptet Dale Carnegie in seinem Klassiker „Wie man Freunde gewinnt“. Schließlich möchten wir wahrgenommen werden. Werden wir mit Namen angesprochen, fühlen wir uns gleich gemeint, weil wir uns damit identifizieren. Diese ‚Magie unseres Namens‘ hängt mit alten Traditionen zusammen, von denen auch das Christentum einige kennt.
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            Der hl. Stephanus wurde gesteinigt - an diesem Attribut ist er auf Bildern zu erkennen

      
      


              

  

      
                          
      Der Name im Alten Testament

      
  


            Weihnachten könnte ein so ungestörtes, angenehmes Fest sein, würde die kirchliche Tradition nicht auf den 26. Dezember ein Märtyrerfest setzen: für den hl. Stephanus, einen der ersten Diakone der Urgemeinde, zugleich den ersten Märtyrer. Es wirkt störend in der festlichen Zeit zwischen den Jahren.


Dennoch sind Zeitpunkt und Inhalt zueinander stimmig: Martyrium stört immer. Es zerstört im äußersten Fall ein Leben und es stört den Christen, der es schon für eine heldenhafte Leistung hält, unregelmäßig am Sonntag eine Kirche aufzusuchen. Die Radikalität des Martyriums scheint nicht in eine Zeit zu passen, in der man sich für alles leidenschaftlich einsetzen kann, aber nicht für so etwas wie Religion. Doch schon in kirchlicheren Zeiten galt: Das Blut der Märtyrer regte stets mehr zur Bewunderung an als zur Nachahmung.


      





          

  
      










    
          
            Freilich: Christenverfolgung muss nicht den Tod bedeuten wie bei Stephanus. Es gibt auch deutlich schwächere Formen. So kann es auch bedeuten, dass man wegen seines Glaubens zahlreiche Nachteile erleidet. Das gab es auch in Deutschland: Eine enge Beziehung zur katholischen oder evangelischen Kirche führte in der DDR etwa zum Ausschluss von Karrierewegen. Eine Angela Merkel hätte im SED-System keine politische Karriere machen können, allein, weil ihr Vater evangelischer Pastor war.


Deutlich härter ist die Lage für viele Christen in arabischen und anderen kommunistisch regierten Staaten. Das Christentum stört dort, und das lässt man die Christen auch spüren; so eine der ältesten christlichen Kirchen, die Kopten in Ägypten, die seit 1400 Jahren in einer Situation der ständigen Unterordnung und Unterdrückung durch die muslimischen Herrscher leben müssen. Dass es immer noch Kopten gibt, zeigt dabei die Widerstandsfähigkeit des christlichen Glaubens. Und in Ländern wie Pakistan hat sich das Wort für Christen zu einem Schimpfwort entwickelt – und es gilt als Verbesserung, wenn man sie mit einem anderen Wort bezeichnet.
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              Von Simon zu Kephas

          


      



    
          
            So ist das Christentum noch heute die am meisten verfolgte Religion der Welt. Eine Verfolgung, die schon in seiner Gründung angelegt ist, denn auch Jesus war der ein Verfolgter, der für seine Botschaft am Kreuz starb. Von Jesus führt ein direkter Weg zu Stephanus, denn zahlreiche Motive wiederholen sich bei beiden: Wie Jesus wurde auch Stephanus vor den jüdischen Hohen Rat geführt, um sich einer ungerechten Anklage zu stellen; wie Jesus wurde er eilig, fast hastig hingerichtet; und wie Jesus bat er Gott um Vergebung für seine Mörder.


Stephanus ist daher nicht nur der erste Märtyrer; der Verfasser der Apostelgeschichte stellt ihn als den idealen Märtyrer dar, als das große Vorbild für alle späteren: Er wird unschuldig aufgegriffen, er bekennt sich trotz bevorstehenden Leides zu Gott und der Botschaft Jesu Christi und er überwindet den so natürlichen Hass gegen seine Mörder – so tritt er als Vollkommener vor Gott, denn er ist seiner Beziehung zu Jesus in Gedanken, Worten und Taten treu geblieben.
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            Bei der Steinigung war auch der spätere Apostel Paulus dabei - der Beginn seiner Bekehrung?

      
      


              

  

      
                          
      Der Same des Christentums

      
  


            Wie verstörend mag es für diejenigen gewesen sein, die an seiner Ermordung beteiligt waren: Sie hörten, wie derjenige, der mit Steinen niedergestreckt wurde, keine Flüche des Hasses ausstieß – sondern Worte der Liebe.


Die Bekehrung Pauli, der als Saulus dem ersten Martyrium beiwohnte, mag schon dort keimhaft ihren Anfang genommen haben. Dann würde das Ende des Stephanus den Beginn der Mission des späteren Apostels Paulus einläuten. Der christliche Schriftsteller Tertullian schrieb im vierten Jahrhundert: „Das Blut der Märtyrer ist der Samen des Christentums.“ Nie wäre jenes Wort dann wahrer gewesen als bei diesem ersten Märtyrer.


In diesem Sinne hat die Erinnerung an den Erzmärtyrer Stephanus am zweiten Weihnachtsfeiertag seinen guten Platz: Sie markiert den Beginn der Reise des Christen, die vom Bekenntnis zu jenem Kind geprägt wird, dass seine irdische Reise vor mehr als 2000 Jahren begann und das zum Erlöser der Welt wurde – und den nachzuahmen allen Christen anempfohlen ist.
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    Artikeltext

              Weihnachten könnte ein so ungestörtes, angenehmes Fest sein, würde die kirchliche Tradition nicht auf den 26. Dezember ein Märtyrerfest setzen: für den hl. Stephanus, einen der ersten Diakone der Urgemeinde, zugleich den ersten Märtyrer. Es wirkt störend in der festlichen Zeit zwischen den Jahren.


Dennoch sind Zeitpunkt und Inhalt zueinander stimmig: Martyrium stört immer. Es zerstört im äußersten Fall ein Leben und es stört den Christen, der es schon für eine heldenhafte Leistung hält, unregelmäßig am Sonntag eine Kirche aufzusuchen. Die Radikalität des Martyriums scheint nicht in eine Zeit zu passen, in der man sich für alles leidenschaftlich einsetzen kann, aber nicht für so etwas wie Religion. Doch schon in kirchlicheren Zeiten galt: Das Blut der Märtyrer regte stets mehr zur Bewunderung an als zur Nachahmung.
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            Glückwunschkarte mit der hl. Lucia / Künstlerin Adele Soederberg (vor 1916)

      





          

  
      

  
          
      
              

  

  
            Lucia beschloss daraufhin, ein frommes Leben zu führen. Die Legende besagt, dass sie während der Zeit der Christenverfolgung ihren Glaubensgenossen Brot in die Verstecke brachte. Um in der Dunkelheit den Weg besser zu finden und dennoch zum Tragen der Speisen beide Hände frei zu haben, setzte sie sich einen Lichterkranz auf den Kopf.


Als sie sich weigerte zu heiraten, wurde sie als Christin erkannt, was damals mit dem Tod bestraft wurde. Die Überlieferungenüber ihr Martyrium sind zahlreich. So heißt es, dass man Lucia die Augen ausgestochen habe. Einer anderen Legende zufolge hat man sie mit siedendem Öl übergossen


und ihr ein Schwert in die Kehle gestoßen. Doch trotz dieser Folter habe die Heilige überlebt und sei erst Jahre danach gestorben, wohl an einem 13. Dezember. An diesem Tag wird vor allem in Schweden das vorweihnachtliche Lucia-Fest mit stimmungsvollem Brauchtum gefeiert. Im ganzen Land starten dann mit Einsetzen der Dämmerung Prozessionen von Lucia-Darstellerinnen in weißen Gewändern mit einer Lichterkrone und ihrem Gefolge - Sternknaben, Pfefferkuchenmännchen und Wichte. In den Kirchen singen die jungen Sängerinnen und Sänger später traditionelle Lieder, allen voran das bekannte „Santa Lucia“. Beliebt ist auch der „Lussekatter“, ein Hefegebäck mit Safran und Rosinen. Inzwischen wird das Fest auch in manchen Regionen in Deutschland gefeiert, etwa beim Lucia-Markt in Rech im Ahrtal. Die heilige Lucia gilt - sicher wegen der Bezüge zum Licht - als Schutzpatronin der Augenkranken.


 


      





          

  
      

  
          
      
              

  

      
                          
      Gebet

      
  


            Herr, unser Gott,

wir feiern den Gedenktag

der heiligen Jungfrau und Märtyrin Luzia,
die du uns als Fürsprecherin gegeben hast.


Gib, dass wir nach ihrem Beispiel
als Kinder des Lichtes leben
und einst in der Gemeinschaft der Heiligen
den Glanz deiner Herrlichkeit schauen.


Darum bitten wir durch Jesus Christus, 
unseren Herrn.
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    Artikeltext

              Die heilige Lucia (Luzia) soll im dritten Jahrhundert in Syrakus auf Sizilien gelebt haben. Übersetzt heißt ihr Name „die Leuchtende“ oder die „Lichtträgerin“. Nach dem Tod ihres Vaters wurde ihre Mutter krank, und Lucia unternahm laut Legende eine Wallfahrt zum Grab der heiligen Agathe, um für die baldige Genesung der Mutter zu beten, die daraufhin tatsächlich gesund wurde.
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            Fresko aus dem 14. Jh.

      
      


              

  

      
                          
      Ein Blick in die Vergangenheit:  Wer war der heilige Daniel?

      
  


            Er stammte aus Maratha bei Samosata in Syrien, wo er 409 geboren wurde. Schon als Zwölfjähriger trat er in ein Kloster seiner Heimatstadt ein. Der hl. Simeon Stylitis der Ältere (390-459), ebenfalls ein Säulenheiliger, führte Daniel in diese Sonderform geistlichen Lebens ein.


456 bestieg Daniel in Anaplus bei Konstantinopel seine eigene Säule, die er bis zu seinem Lebensende am 11. Dezember 493 kaum mehr verlassen sollte. Den Lebensraum auf der Säule bildete ein großes Fass, in dem er stand. Und nun wird es interessant.


Der eigenartige Heilige hatte bald großen Zulauf. Menschen, die ihn mit Nahrung versorgten, holten sich bei ihm Rat. Von der Säule predigte er, vermittelte im Streit, unterrichtete einige Schüler und soll manches Wunder gewirkt haben. Mit sich selbst war er sehr streng. Zur Priesterweihe weigerte er sich, die Säule zu verlassen. Der Bischof musste zur Handauflegung zur Säulenspitze klettern. Nach dem Konzil von Chalkedon 451 verließ er für kurze Zeit die Säule, um den Patriarchen Achatius (†489) zu beraten. Ebenso kam der oströmische Kaisers Leo I. (401-474) zu Daniel.
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            Der 15 Meter hohe Turm  eines Säulenstehers in  Umm er-Rasas in Jordanien.  Dieser Turm wird noch in  arabischen quellen aus  dem neunten und zwölften Jahrhundert erwähnt

      
      


              

  

      
                          
      Ein Blick in die Zukunft: Was könnte der hl. Daniel von mir wollen?

      
  


            Auf den ersten Blick fragt man sich: Was soll das? Der zweite Blick aufs „Säulenstehen“ aber lässt drei geistliche Komponenten erkennen:


1) Da ist zunächst die Nähe zum Himmel, die sich auf der Säule ergibt. Sie steht für die Sehnsucht nach Gott, der in der Unendlichkeit und Ferne des Himmels geglaubt wird.


2) Es geht sodann um das Aushalten an einem Ort. Von der Säule kann man nicht weg. Geistliche Menschen sollen ja auch nicht weglaufen, wenn es schwierig wird. Auch den inneren Konflikten muss ich mich stellen.


3) Letztlich geht es um das aufrechte Stehen. Der Christ soll dieser Welt aufrecht und eben nicht gebeugt begegnen. Ich muss für meinen Glauben einstehen.


Wenn man so ins Nachdenken kommt, könnte man zu dem Schluss kommen: Hin und wieder täte mir so eine Säule auch gut. Bei aller Freiheit, die ich in dieser Welt genieße, bedarf es auch für mein Christsein einer gewissen Disziplin. Gottes Nähe suchen, das normale Leben aushalten und die eigene Würde bewahren, ist zweifellos anstrengend.
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    Artikeltext

              Das Wort „Askese“ kommt aus dem Griechischen, wo es so viel heißt wie „üben“. Schon in vorchristlicher Zeit war die Askese eine Schule religiöser oder philosophischer Motivation. Wer sich solchen geistlichen Übungen unterwarf, wurde „Asket“ genannt. Man übte die jeweiligen Tugenden, studierte menschliches Verhalten und den eigenen Charakter, versuchte sich in der Selbstkontrolle des Denkens und Wollens. Der Verzicht stand oben an. Konzentration auf das Wesentliche und Enthaltsamkeit gegenüber jeder Ablenkung sollte das Erreichen höherer Ziele fördern.


Im Christentum hat die Askese von Anfang an ihren festen Platz. In der Nachfolge Jesu wurde das „Streben nach Vollkommenheit“ zu einem zentralen Wert, obwohl Jesus, wie kein anderer, die zur Schau gestellte Askese des Judentums kritisiert hat. Gleichzeitig setzte der Sohn Gottes andere Maßstäbe: „Wer mein Jünger sein will, der verleugne sich selbst, nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach“ (Mk 8,34). In seiner Nachfolge war nun innerliche Askese gefragt, damit man Christus nicht aus dem Blick verlor.


Der Übergang von der äußeren zur inneren Askese brauchte seine Zeit. So kam es ab dem späten dritten Jahrhundert zu einer ganzen Reihe von asketischen Sonderformen, die uns heute befremden. So zogen sich die Wüstenväter im Namen Gottes in die Einsamkeit der Wüste zurück. Andere verwirklichten ihr asketisches Ideal so radikal, dass sie auf jede Kleidung verzichteten, ihre Haare nicht mehr schnitten, usw. Spektakulär waren die Säulenheiligen, sogenannte „Styliten“. Das waren zwischen dem 4. und 6. Jahrhundert asketische Mönche, die ihr Leben auf einer hohen Säule verbrachten. Einer von ihnen war der heilige Daniel, dessen Gedenktag die katholische und orthodoxe Kirche am 11. Dezember begehen.
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            Statue der Oblatenmadonna im Generalhaus der Oblaten in Rom

      





          

  
      

  
          
      
              

  

  
            In seinen Überlegungen zum heutigen Fest lenkt Papst Franziskus unseren Blick auf die Gottesmutter als „ein Mädchen aus Nazaret, einer kleinen Ortschaft Galiläas am Rand des Römischen Reichs. Auf jenes Mädchen jenes fernen Dorfes, auf ihr ruhte der Blick des Herrn, der sie auserwählt hat, die Mutter seines Sohnes zu sein. Im Hinblick auf diese Mutterschaft ist Maria vor der Erbschuld bewahrt worden, das heißt, vor jenem Bruch in der Gemeinschaft mit Gott, mit den anderen und mit der Schöpfung, der jeden Menschen in der Tiefe verletzt. Doch dieser Bruch ist im Voraus in der Mutter dessen geheilt worden, der gekommen ist, um uns von der Knechtschaft der Sünde zu befreien“.


Gott hat Maria von Beginn an für ihre Lebensaufgabe ausgerüstet, das ist die Kernaussage des Festtages. Theologischer ausgedrückt: Gott hat Maria schon im Moment ihrer eigenen Empfängnis von dem Makel der Erbsünde befreit, damit sie Mutter des Erlösers für eine erlösungsbedürftige Menschheit werden kann. Das bringt auch das Tagesgebet des Hochfestes zum Ausdruck.
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      Gott hat Maria von Beginn an für ihre Lebensaufgabe ausgerüstet. 


      
  







          

  
      










  

  

  
    

  

      
                          
      Gebet

      
  


            Großer und heiliger Gott, im Hinblick auf den Erlösertod Christi

hast du die selige Jungfrau Maria

schon im Augenblick ihres Daseins
vor jeder Sünde bewahrt,
um deinem Sohn eine würdige Wohnung zu bereiten.
Höre auf ihre Fürsprache:
Mache uns frei von Sünden und erhalte uns in deiner Gnade,
damit wir mit reinem Herzen zu dir gelangen.
Darum bitten wir durch Jesus Christus, unseren Herrn.

Amen.
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            Der hl. Eugen betet vor der Marienstatue
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    Artikeltext

              Für viele Menschen klingt der Name des heutigen Festtags unmodern, ja sogar anstößig. „Unbefleckte Empfängnis“ oder wie es offiziell heißt „Hochfest der ohne Erbsünde empfangenen Jungfrau und Gottesmutter Maria“ sind schwierige Namen. Weil sie schwer zu verstehen sind, hatten einige Theologen die Idee, den Namen des Festes in „Erwählung Mariens“ zu ändern, was sich aber nicht durchgesetzt hat. Doch genau darum geht es heute und nicht um die Frage der Jungfräulichkeit Mariens. Es geht um ihre Empfängnis, d. h. um den Beginn des Lebens Mariens selbst. Von Anfang an hat Gott einen Plan mit ihr. Sie soll die Mutter seines Sohnes sein, und er hat ihr alle Gaben und Talente geschenkt, die dazu nötig sind. 
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